
		
		In den Zinnbergen

		Gleich nach Kriegsende hatte Klaus die Ausbeutung des alluvialen
Zinnerzes wieder aufgenommen. Tagaus, tagein schüttelten seine
Leute das schwarze Erz aus dem Sande des Riviere. Jeden Monat
verfrachtete er mehrere Tonnen davon an auswärtige Zinnhütten. Nun
schien ihm die Zeit gekommen, die Sache im großen anzupacken.

		Das Alluvialerz im Riviere! Viele, viele tausend Tonnen des
wertvollen Erzes barg der Flußsand hier. Aber um sie zu gewinnen,
mußte man die riesige Fläche des Riviere Kubikfuß für Kubikfuß
durch die Siebe schütteln – oder umfangreiche und kostspielige
Separationsanlagen errichten.

		Von woher mochten die Wasser einst in längst vergangenen Zeiten
diese schwarzen Brocken hergetragen und in den Sand gewaschen
haben? – Wenn man das wüßte, wenn man diese Stellen ausfindig
machen könnte, wo das Erz noch im Muttergestein steckte. Dort würde
man sich nicht mit Brocken und Bröckchen abzuplagen haben. Da würde
man es blockweise brechen und sprengen können. Ganz anders, viel
großartiger, viel nutzbringender würde sich dort die Gewinnung
gestalten.

		Immer klarer schälte sich für Klaus aus all diesem Sinnen und
Grübeln die neue Aufgabe heraus. Die ursprünglichen Vorkommen des
Erzes mußte er finden! Nur wenige Anhaltspunkte gab ihm die Natur
dafür. Wasser hatte die Brocken hier in den Riviere verschleppt.
Wasser floß immer nur von oben nach unten. Also mußten die
ursprünglichen Vorkommen höher liegen als der Riviere. Und mit
gewaltiger Kraft mußten die Wasser die Brocken verschleppt haben.
Ein erhebliches Stück mußten die Erzgänge und Nester höher liegen
als das Flußbett hier. In den Bergen mußte er suchen. In den hohen
Bergen, die in der Gegend lagen, aus denen der Riviere herkam. Aber
viele Berge gab's dort hinten im Nordosten, wo der Fluß seinen
Ursprung nahm.

		Er versenkte sich in die geologischen Karten der Kolonie. Mit
dem Spürsinn und Eifer eines Jägers, der im Begriff steht, sein
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und immer enger einzukreisen, arbeitete er. Der Lauf des Riviere
gab ihm die erste Möglichkeit, bestimmte Teile des Gebirges als
verdächtig anzusehen. Die geologische Karte zeigte ihm die
Zusammensetzung dieser Berge. Nur Granit, Quarz und Schiefer
konnten in Betracht kommen. Beträchtliche Teile fielen dadurch aus.
Das zu untersuchende Gebiet wurde wesentlich kleiner, aber immer
noch war es gewaltig groß, bedeckte viele hundert
Quadratkilometer.

		Soweit war Klaus mit den vorhandenen Hilfsmitteln gekommen. Er
machte sich daran, einen Plan zu zeichnen, der das Gebiet, in dem
er das wertvolle Erz vermuten durfte, in großem Maßstabe wiedergab.
Marschlängen, Ruhetage – Zeiten für die notwendigen
Schürfarbeiten.

		Unschlüssig ließ er den Bleistift sinken. Wollte er das ganze
Gebiet in dieser Weise durchforschen, er würde nicht Wochen,
sondern ungezählte Monate darauf verwenden müssen. Gab es denn
keine Möglichkeit, den ursprünglichen Ort der Erze genauer zu
ergründen, das mutmaßliche Fundgebiet noch enger zu begrenzen?

		Klaus schloß die Augen. Rastlos arbeitete sein Geist. Wie eine
Intuition kam's über ihn. Wie hatten sich die geologischen
Ereignisse in dem Lande hier abgespielt? Eine Eiszeit war hier
niemals gewesen. Wenigstens war sie nicht nachweisbar, waren keine
Spuren davon zu entdecken. Nur Eis, nur Wasser und Frost in
Gemeinschaft vermochten die kristallinischen Urgesteine, die
Granite zu zermürben und zu zerschleifen. Hier aber zeigten die
Granitgebirge kaum Spuren einer beginnenden Verwitterung. Das hatte
er schon vor Jahren bei seinen Streifzügen durch die Otaviberge
öfter als einmal festgestellt. Wasser allein vermochte dem
vulkanischen Urgestein wenig anzuhaben. –

		Er preßte die Hände vor die Augen.

		War's nicht am Ende auch ein Fingerzeig, den das Schicksal ihm
durch den Diamantenfund gegeben? Die lagen im Quarzsand und
stammten doch woanders her. Sollte es hier ebenso sein? Sollten die
Zinnerze im Schiefergebirge liegen, von dorther erst [bookmark: page191] in den
Quarzsand vertragen worden sein? Die Stunden verrannen, während er
sich den Kopf darüber zermarterte. Unmöglich, die Frage hier am
Schreibtisch zu entscheiden. Der Versuch, die Expedition selbst
konnte allein die Antwort darauf geben. – –

		In den nächsten Tagen traf Klaus die Vorbereitungen zur
Expedition. Er vermied es, seinen weißen Leuten gegenüber ein
einziges Wort von seinen Plänen und Absichten fallen zu lassen. Nur
Schwarze sollten ihn auf seiner Expedition begleiten. In erster
Linie sein alter Boy Abraham, den er seinerzeit von der Eisenbahn
mit auf die Farm genommen hatte. Außerdem noch etwa ein Dutzend
Klippkaffern, die ihm bei der Jagd auf die Erze nützlich sein
konnten. Er suchte sie selbst sorgfältig unter den Schwarzen aus,
die am Riviere bei der Separation beschäftigt waren. Die steckten
verwundert die Köpfe zusammen.

		Der Aubaas wollte weit fort durch das Land reiten. Der Aubaas
wollte sie mitnehmen, wollte viele Tage fortbleiben und Springböcke
schießen. Sie leckten sich die Lippen bei dem Gedanken an das viele
Fleisch, das da für sie abfallen würde. Aber warum befahl der Baas
ihnen, ihre Siebschüsseln mitzunehmen? Warum ließ er die Pferde,
die den Trupp begleiteten, auch mit Hämmern und Hacken und
Schaufeln beladen? Das waren bedenkliche Anzeichen irgendwelcher
drohenden Arbeit, geeignet, die allgemeine Fröhlichkeit etwas
herunterzustimmen. Aber es blieb ihnen keine Zeit, darüber
nachzudenken, noch gar, mit den anderen Schwarzen darüber zu
schwätzen. Kaum waren die Packpferde beladen, als Klaus auch schon
mit der Kolonne aufbrach und dem Lauf des Riviere nach Nordosten
folgte.

		Die ersten Tage verflossen ziemlich eintönig. Kurz nach
Sonnenaufgang wurde aufgebrochen und bis um die Mittagsstande
marschiert. Dann gab's eine mehrstündige Rast und ein auskömmliches
Mahl. Dann wieder Marsch und dann ein Nachtlager unter den
Randbüschen des Riviere.

		Am fünften Tage begann die Landschaft sich zu verändern. Bisher
dehnte sich das Flußbett flach in der weiten Ebene der [bookmark: page192] Parklandschaft.
überall im Bett der trockene, von Erzbrocken durchsetzte Sand. Bei
jeder Rast mußten sie etwa einen Meter tief graben, um das für
Mensch und Vieh unentbehrliche Wasser zu bekommen. Jetzt wurde das
anders. Das Bett wurde schmäler, die Ufer steiler. Schon standen
hier und dort breite Wasserlachen im Riviere. Hügelig wurde die
Umgebung, immer näher kamen die Berge, die sie in den ersten Tagen
nur in blauer Ferne am Horizont erblickt hatten.

		Da hatten die Kaffern wieder Gelegenheit, die Köpfe
zusammenzustecken. Ihr Baas hielt sich nicht mehr an die
hergebrachte Tagesordnung. Fortwährend hatte er das geheimnisvolle
Papier in den Händen, auf dem allerlei rote und schwarze Flecken zu
sehen waren. Ganz unvermittelt sprang er hier und da plötzlich vom
Pferde und ließ Rast machen, obwohl man erst wenige Stunden
unterwegs war. Und dann – das war gar nicht schön vom Aubaas – dann
befahl er ihnen, mitten auf der Reise zu arbeiten. Die
Schüttelpfannen wurden aus dem Gepäck geholt, und sie bekamen den
Auftrag, hier genau so wie auf der Farm Erze aus dem Flußgrund zu
holen. Nur eins war gut dabei. Der Baas bewilligte ihnen hier für
die gewonnenen Erzmengen den doppelten Lohn als daheim auf der
Farm. Da konnte man schönes Geld verdienen – Geld für Tabak und
Bier. Eifrig machten sie sich an die Arbeit.

		Die Stelle, an der Klaus Kröning haltgemacht und seinen
Schwarzen den Befehl zur Arbeit gegeben hatte, war von besonderer
Art. Das Hauptflußbett machte hier einen schwachen Knick nach
Norden, von Nordosten her stieß ein schmälerer Fluß dazu. Direkt
auf der Landzunge zwischen den beiden Strombetten ließ er sein Zelt
aufschlagen. Verschwand darin. Voller Neugier versuchten die
Kaffern den Boy Abraham auszufragen, was der Baas im Zelte trieb.
Erhielten zur Antwort, daß er sich mit dem Zauberpapier
unterhielte, schüttelten die Köpfe, machten sich dann wieder eifrig
an die Arbeit mit den Schüttelpfannen.

		Der Abend kam darüber heran, und die Nacht fiel herein. Die
Schwarzen saßen nach der Mahlzeit noch um ein loderndes Feuer.
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sonst war heute ihr Geschnatter. Eine Weile beobachtete Klaus sie
von seinem Zelt her von weitem. Dann trat er an das Feuer,
verteilte etwas Blocktabak unter sie und erfuhr bei der
Gelegenheit, worum ihr Disput ging. Die einen hatten mehr Erz
gefunden als die anderen.

		Klaus lachte.

		»Das ist nicht meine Sache. Ihr könnt euch ja die Stellen, an
denen ihr graben wollt, selber aussuchen. Die Hauptsache ist, daß
ihr ordentlich Erz schafft. Dafür bezahle ich
euch.« – – –

		Den Vormittag des nächsten Tages benutzte Klaus zu einem
Pirschgang in Begleitung Abrahams. Mit zwei erlegten Springböcken
kamen sie gegen elf Uhr zum Lager zurück.

		Vergeblich suchte Klaus seine Schwarzen an den gewohnten
Plätzen. Verlassen lagen die Schürfstellen in dem großen Flußbett.
Er mußte um die Landspitze herum und den Nebenfluß ein paar hundert
Meter aufwärts gehen, bevor er sie entdeckte. Dort hockten sie in
einer weit auseinandergezogenen Linie und arbeiteten mit den
Schüttelpfannen, daß es nur so eine Art hatte.

		»Nach dem Essen reisen wir weiter, Kinder.«

		Mit Widerspruch nahmen sie die Mitteilung auf. »Weiterreisen,
Baas? . . . Jetzt Weiterreisen, wo wir so schönen Sand gefunden
haben? . . .«

		»Es hilft nichts, Kinder, wir werden noch besseren finden.«

		Mit ein paar Stücken Blocktabak beschwichtigte er sie. Um zwei
Uhr mittags ging die Reise weiter. Die Expedition verließ das
Hauptbett und folgte dem schmalen Riviere nach Nordosten in die
Berge hinein.

		Noch öfter als einmal wiederholte Klaus das Experiment, das er
hier zum ersten Male gemacht hatte. Wo immer der Weg ihm
zweifelhaft wurde, wo Nebenflüsse in das Bett traten, ließ er seine
Klippkaffern mit den Schalen arbeiten. Mit untrüglichem Instinkt
fanden die stets das Tal oder Rinnsal, in dem die schwarzen Brocken
am dichtesten gesät waren. [bookmark: page195]

		Am zehnten Tage nach dem Aufbruch befand sich die Expedition
mitten in den Bergen. In Bergen, die sich, wie Klaus leicht
festzustellen vermochte, fast ausschließlich aus Tonschiefern
aufbauten. Aber hier schienen die alten Künste zu versagen. Schon
bei den letzten Gabelungen hatten die Schwarzen sich ganz
gleichmäßig über die verschiedenen Rinnsale verteilt, sobald es ans
Erzgraben ging. Irgendwie und irgendwo mußte das Erz hier in diesen
Schieferbergen vorkommen. Daß dem so sein müsse, erkannte Klaus mit
visionärer Deutlichkeit. Aber wie diese Stellen finden?

		Er ließ Rast machen und unternahm, nur von Abraham begleitet,
einen Marsch in die Berge, Hacke und Hammer in der Hand, Auge und
Aufmerksamkeit aufs äußerste gespannt.

		Da, eine Stelle! Die letzten Spuren eines kümmerlichen Rasens
hatten hier aufgehört. Die Schieferschichten traten nackt zutage –
und dazwischen? – Schimmerte es da nicht fettig-schwarz-glänzend,
ganz so wie die Brocken im Riviere? Mit Hammer und Meißel schlug er
die verdächtigen Stücke los, prüfte, untersuchte mit den Mitteln,
die er bei der Hand hatte. Kein Zweifel mehr möglich. Das war
Zinnerz, von derselben hochwertigen Qualität, wie es bei ihm im
Riviere lag.

		Ein guter Schritt weiter zum Ziel. Aber das Ziel selbst, wie
weit war es dennoch entfernt? Er wußte, Zinnerz kommt in Gängen
oder in zerstreuten Nestern vor. War das letztere der Fall, dann
brachte ihn der Fund hier immer noch nicht allzuviel weiter. Dann
fand sich das kostbare Erz in einem Umkreise von vielleicht ein bis
zwei Metern und ringsherum war doch nur taubes Gestein. Das hieß es
erst einmal mit Hilfe der Kaffern feststellen.

		Klaus blieb am Fundort zurück. Abraham bekam den Auftrag, die
ganze Expedition dorthin zu bringen. Dem hatte Klaus nichts
weiteres gesagt, ihm aber auch kein Schweigen auferlegt. So kam's,
daß die ganze schwarze Gesellschaft schon über den Vorfall
unterrichtet war, als sie schwatzend und schnatternd am Fundplatz
erschienen. [bookmark: page196]

		Der Baas hat die schwarzen Steine im Felsen gefunden! . . . der
Baas hat die schwarzen Steine mit dem Hammer aus den Bergen
geschlagen . . . das war das Thema, das sie auf dem Marsche dorthin
in allen nur denkbaren Wiederholungen und Formen abwandelten. Dann
standen sie um ihren Baas versammelt und begannen zu begreifen,
warum Hämmer und Hacken mitgenommen waren. Der Baas wollte, daß sie
die schwarzen Steine aus den Bergen heraushieben.

		Das wollten sie wohl tun. Aber der Baas würde ihnen doch hier
dasselbe dafür zahlen wie im Riviere. Klaus überlegte. War's ein
guter Erzgang, den er hier entdeckt hatte, dann konnte das Geschäft
unter Umständen sein Portemonnaie schwer treffen. Aber dann war ja
auch der Zweck der Expedition erreicht, der Fund so groß, daß er
die Spesen rechtfertigte. War's nur ein Nest, dann fand die Freude
ein schnelles Ende – und dann war's vielleicht gut, wenn die
Kaffern mit vollem Herzen an der Sache interessiert waren. So
bewilligte er die Forderung.

		Und dann ging's los. Er mußte dazwischenfahren, damit sie sich
in ihrer plötzlichen Arbeitswut nicht gegenseitig verletzten. In
Fetzen flog das mürbe Gestein unter den Hieben der Hacken und
Picken davon. Schnell sammelten sich die schwarzen Erzklumpen in
den mitgebrachten Säcken. Die Stunden des Nachmittags verstrichen
darüber. Schon gähnte ein kraterförmiges Loch, etwa zwei Meter
breit und ebenso tief an der Schürfstelle, da ließ der Eifer der
Schwarzen plötzlich nach. Der dröhnende Lärm der Hacken und Hämmer
verstummte, ein Geschnatter hub an. Klaus trat hinzu.

		»Was ist's, Kinder, warum arbeitet ihr nicht weiter?«

		»Oje! . . . oje, Aubaas! Keine Steine mehr . . . keine schwarzen
Steine mehr, Aubaas.«

		Vielstimmig kam ihm die Antwort. Ein Blick auf die Arbeitsstelle
bestätigte ihm die Tatsache. Aus taubem Gestein bestanden die Wände
der Höhlung, die die Kaffern hier in den Berg geschlagen hatten.
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		»Schluß für heute, Kinder. Morgen werden wir weiter
suchen.« – – –

		Als Klaus am nächsten Morgen aus seinem Zelt trat, traf er nur
seinen Boy an. Das Lager war leer.

		»Wo stecken die anderen, Abraham?«

		»Die suchen, Aubaas, die suchen die schwarzen Steine.«

		Ein Lächeln lief über die Züge Klaus Krönings. Die Dinge nahmen
den Verlauf, den er wünschte. Durch den doppelten Lohn angespornt,
hatten sich seine Klippkaffern freiwillig auf die Suche nach neuen,
lohnenden Schürfstellen gemacht. Das war viel besser, als wenn er
sie erst dazu hätte antreiben müssen.

		Freilich, wenn sie nur einzelne Nester fanden, dann kam er auf
diese Weise auch nicht viel weiter. Dann würden sie jedes entdeckte
Nest restlos ausbeuten wollen. Aber bestand nicht die Möglichkeit,
ja die Wahrscheinlichkeit, daß sie bei ihrer Suche auch auf
zusammenhängende Erzgänge stießen? Er sah keinen Ausweg. Vorläufig
mußte er den Dingen ihren Lauf lassen.

		Eine Erinnerung kam ihm in den Sinn. Die Erinnerung an die
Schweine, mit denen die französischen Bauern die Trüffeln suchen.
Mit untrüglichem Instinkt wittern die Borstentiere die Stellen, an
denen die Trüffeln unter der Erde wachsen, brechen den Rasen auf,
legen sie bloß. Dann aber muß der Bauer flink hinzuspringen, damit
die Schweine die Trüffeln nicht selber fressen. Auch seine
Schwarzen sollten nicht jeden Fund, den sie machten, restlos
ausbeuten.

		Er trug die Lage des ersten von ihm selbst entdeckten Nestes
genau in die Karte ein, machte sich dann auf die Suche nach seinen
Leuten. Ein paar hundert Meter mußte er gehen, bis er die ersten
fand. Nur zwei waren es, die dort zusammenhockten, gemeinschaftlich
auf den Schiefer einhieben. Als er bei ihnen ankam, sah er wieder
einige hundert Meter entfernt eine andere kleine Gruppe bei der
Arbeit. Die Schwarzen hatten sich nach allen Richtungen hin in die
Berge verteilt, sich in kleineren Gruppen an den lohnendsten
Stellen an die Ausbeute gemacht. Auf dem Wege von [bookmark: page198] dem einen zum anderen
Arbeitsplatz fand er das Gestein auch noch an vielen anderen
Stellen von dunkelglänzenden Zinnerzstreifen durchsetzt. Aber das
alles waren keine Gänge. Das ganze Gebiet war nur reich an Nestern.
Die ergiebigsten davon hatten die Schwarzen sich ausgesucht, um
möglichst viel Erz zu gewinnen, möglichst viel Geld zu
verdienen.

		»Wie die borstigen Trüffelsucher!« lachte er vor sich hin,
während er zum Lager zurückging . . . »Eßt euch meinetwegen für
heute satt, morgen sollt ihr an anderen Stellen wühlen.«

		In Begleitung von Abraham zog er zu Pferde los und durchstreifte
das Gebiet, die Karte in der Hand. Er folgte flachen Rinnsalen und
Schluchten, brauchte kaum einmal abzusteigen. Das gute scharfe
Glas, dessen er sich bediente, gestattete ihm auch vom Sattel aus
an vielen, vielen Stellen der dunklen Schieferwandungen das
Vorkommen zahlreicher Erznester
festzustellen. – – –

		Es war ein langer Ritt von mehreren Meilen, der ihn erst gegen
Abend in das Lager zurückbrachte. In weit ausholendem Bogen hatte
er das Gelände durchzogen, überall das Erzvorkommen festgestellt,
die Marschroute in die Karte eingetragen. Das Gebiet, das sein Weg
umschloß, war jedenfalls wert, belegt und später systematisch
ausgebaut zu werden. – – –

		Am nächsten Tage zogen sie weiter. Die Schwarzen murrten,
wollten hierbleiben, für den Baas schwarze Steine suchen.

		Aber es ging weiter, von Tag zu Tag immer weiter in die Berge
hinein. Hier und da ein Rasttag, an dem er den Kaffern erlaubte,
Nester auszunehmen und Erze zu sammeln. Schon hatte Klaus viele
Quadratkilometer erzhaltigen Grundes auf seinen Karten eingetragen,
schon waren sie vierzehn Tage in den Bergen. Immer schroffer und
wilder wurde das Gelände, immer seltener wurden die Nester. Die
Kaffern begannen zu murren. Klaus selbst wurde nachdenklich. Stand
er nicht am Ende im Begriff, sich wieder von den erzreichen
Gebieten zu entfernen?

		Das letzte Nachtlager hatten sie in einem ziemlich engen Tal
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aufgeschlagen. In einer Neigung von 45 Grad stiegen die Wände
zu beiden Seiten in die Höhe. Ziemlich genau von Norden nach Süden
verlief die Schlucht. Geraume Zeit lagen ihre Wände noch im
Schatten, während die Sonne des neuen Tages von Osten her ihre
Wanderung begann. Jetzt zur Mittagszeit stand sie fast genau im
Norden und beleuchtete die Talwände im schrägen Licht. Klaus suchte
die dunklen Schieferflächen mit dem Glase ab. Wenn irgend etwas, so
mußte ja gerade diese schräge Beleuchtung geeignet sein, ihm die
glasig schimmernden Erze zu verraten, wenn überhaupt welche
vorhanden waren.

		Dort oben am Hang, fast hundert Meter über ihm, ein paar
Stellen, die verdächtig schimmerten. Er schickte sich an, den Hang
zu erklimmen. Jetzt hatte er die erste der beobachteten Stellen
erreicht. Das bekannte Erz war's, zweifellos das gleiche schwarze
Zinnerz, das ihn die Riviere aufwärts und durch die Berge bis
hierher begleitet hatte. Aber anders als bisher war die Einlagerung
im Schiefergestein hier. Wie eine schmale Ader zog es sich in einem
mehrere Meter langen zusammenhängenden Strang zwischen den
Schieferschichten hin. Mit Fäustel und Schlägel begann er zu
arbeiten. Die Schieferscherben klirrten zu Boden. Zoll für Zoll
drang er tiefer in den Berg ein. Fürchtete, daß das Erz jeden
Augenblick zu Ende sein könne und sah, daß es weiterlief daß die
Schicht sogar stärker wurde.

		Da ließ er den Schlägel sinken, wischte sich den Schweiß von der
Stirn, schrie in das Tal hinunter, winkte, daß sie ihm nachkommen
sollten. Da unten wurde es lebendig wie in einem Ameisenhaufen.

		Der Baas hat neue Steine gefunden . . .! Wir werden viel Geld
bekommen!

		Sie stürmten den Hang hinauf, machten sich an den Stellen, die
Klaus ihnen wies, ans Werk. In ihrer ganzen Breite nahmen sie die
Ader dort, wo sie zutage trat, in Angriff, hieben in das
verwitterte, weiche Gestein, daß die Brocken nach allen Seiten
spritzten. Als die Sonne sich zur Rast neigte, war kein Zweifel
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möglich. Ein breiter, den Abbau lohnender Erzgang zog sich hier in
den Berg hinein.

		Während die Schwarzen an dieser Stelle arbeiteten, untersuchte
Klaus den Hang an anderen Stellen. An mehr als zwanzig Stellen
entdeckte er Adern, die nach allem, was er an der ersten
Schürfstelle beobachtet hatte, eine reiche Ausbeute
versprachen. – – –

		Drei Tage noch zog die Expedition durch diese Schlucht. Überall
boten die Wände das gleiche Bild, zeigten zahlreiche Adern. Dann
brachen die Erzvorkommen plötzlich wie abgehackt ab. Aber Klaus
Kröning war mit dem Erreichten vollauf zufrieden. Weit über hundert
Quadratkilometer erzhaltiger Felder hatte er in seine Karten
eingetragen. Jetzt befahl er die Umkehr. In Eilmärschen ging's nach
Südwesten der Heimat zu.

		Dann standen sie wieder auf dem Farmhof. Ein runder Monat war
verflossen, seitdem sie ihn verlassen. – – –

		Wieder ging's an ein Planen und überlegen, an ein Wägen und
Wagen, das die volle Kraft Klaus Krönings in Anspruch nahm. Nur
kurze Tage war er die nächsten Monate auf seinen Farmen. Er steckte
bald in Lüderitzbucht, Windhuk oder Swakopmund, bald in Kapstadt
oder Johannisburg.

		Ein neues Werk stand vor seinem geistigen Auge, viel größer,
viel schwerer, aber nach menschlichem Ermessen auch viel
gewinnbringender als alles, was er bisher in Afrika geschafft und
erreicht hatte. Die Ausbeutung der neuentdeckten Bodenschätze unter
Benutzung der besten Methoden und Maschinen schwebte ihm vor. Aber
gewaltige Mittel würde dies neue Werk verlangen. Maschinen zur
Gewinnung des Erzes in den Bergen. Vorrichtungen, um es in die
Ebene zu transportieren. Hüttenanlagen schließlich, in denen man
das weißblinkende Zinn aus den schwarzen Steinen erschmelzen
konnte. Klaus nahm es auf sich, das alles zu schaffen und zu
organisieren. [bookmark: page201]

		 

	
		
		Diamanten in der Retorte

		Klaus trat in Grothes Laboratorium. Der Chemiker stand vor einem
Tisch, auf dem mit endlosen Zahlen bedeckte Bogen lagen. Es waren
die Protokolle über Hunderte von Versuchen, die er in den letzten
Monaten ausgeführt hatte.

		»Nun, lieber Freund, ist der Kohinoor fertig?«

		Grothe schüttelte den Kopf.

		»Ganz so schnell geht es nicht, Herr Kröning. Aber wir sind ein
gutes Stück weitergekommen. Haben Sie ein Stündchen Zeit?«

		Klaus lachte und ließ sich auf einen Stuhl nieder. »Ihre
›Stündchen‹ kenne ich, Herr Grothe. Es wird wohl ein halber Tag
daraus werden.«

		Grothe griff eine der schweren stählernen Preßformen, füllte sie
mit dem geheimnisvollen Pulver, schob einen elektrischen Heizmantel
darüber und stellte das Ganze in die Presse.

		Die Ölpumpe begann zu arbeiten, der Zeiger des Manometers hub
an, über die Skala zu klettern. Knirschend drang der
Chromstahlstempel in die Form hinein, preßte das Pulver darin zu
einem massiven Block.

		Jetzt war der höchste Druck erreicht, zitternd blieb der Zeiger
des Manometers stehen.

		»Der Druck ist da, Herr Kröning. Ein Druck von 20 000
Atmosphären . . .« Grothe schaltete die elektrische Heizung ein.
»Jetzt noch die richtige Temperatur und . . . Sie werden sehen. Bei
400 Grad setzt die Reaktion ein.« – – –

		Minuten verstrichen und ballten sich zu Viertelstunden. – Da
plötzlich ein Ruck in der Presse. Der Zeiger sprang um einige
Skalenteile weiter, das Sicherheitsventil der Presse schleuderte
ein paar Tropfen Öl aus. Der Chemiker schaltete den Heizstrom
aus.

		»Die Reaktion ist eingetreten. Der Kohlenstoff hat sich frei
gemacht . . . Wir müssen warten, bis die Form sich verkühlt
hat.« –

		Eine halbe Stunde verstrich und noch eine viertel danach. Klaus
wurde ungeduldig. [bookmark: page202]

		»Ist's endlich soweit?«

		»Wir können es wagen.«

		Grothe ließ den Druck von der Presse. Der Stempel ging nach
oben. Mit einem Tuch griff er die immer noch heiße Form und zog sie
aus der Presse heraus.

		Eine Kreissäge heulte auf und zerschnitt kreischend die schwere
Stahlwand der Form. In zwei Hälften fiel sie auseinander. Ließ
ihren Inhalt erkennen. Eine glasige lavaartige Fläche, noch
beizenden Geruch ausstoßend.

		Klaus schüttelte den Kopf.

		»Na, lieber Grothe, offen gesagt, das Resultat hätte ich mir
etwas anders vorgestellt. Das sieht nicht gerade nach Kohinoor und
Cullinan aus.«

		Der Chemiker gab keine Antwort. Schweigend füllte er eine
Quarzschale mit Königswasser und warf die zerschnittene Form
hinein, schob das Ganze unter den Abzug des Giftschrankes.

		Brodelnd und schäumend stieg die starke Säure in dem Gefäß und
stieß schwere, rotbraune Gasschwaden aus. Grothe stand neben dem
Schrank. Die Augen dicht an die starke Spiegelscheibe gepreßt,
versuchte er zu beobachten, was da drinnen vorging. –

		Allmählich ließ die Reaktion nach. Nur noch schwach kochte die
Flüssigkeit. Der Zylinder, von der scharfen Säure zerfressen, war
in einzelne Brocken zerfallen.

		Schweigend winkte Grothe Klaus zu sich heran, deutete auf die
Schale hinter dem Glase.

		Klaus kniff die Augen zusammen, um besser zu sehen. Täuschten
ihn seine Sinne, oder sah er dort wirklich kleine, wasserhelle
Stellen in der zerfallenden Preßmasse. Wie klares Glas schien es in
den dunklen Körper eingesprengt zu sein.

		Grothe griff die Schale, goß die verbrauchte Säure ab, gab noch
einmal frische darauf. Wieder begann es zu wogen und zu qualmen,
bis der ganze Schrank mit rostbraunen Schwaden erfüllt war. Der
Chemiker ließ den Ventilator gehen, um die giftigen Stickoxyde in
die Esse fortzudrücken. – – – [bookmark: page203]

		Noch eine Stunde verstrich, während Klaus vor Ungeduld fieberte.
Dann hatte die Säure ihr Werk vollendet. Unter der Wasserleitung
schüttete Grothe den Inhalt der Schale in ein feines Platinsieb,
ließ Wasser darüber laufen, bis die letzten Spuren der Säure
fortgewaschen waren, breitete das, was übrigblieb, dann auf einer
Porzellanplatte aus.

		Stumm saßen die beiden sich gegenüber. Erst nach Minuten brach
Grothe das Schweigen.

		»Nun, Herr Kröning, was meinen Sie?«

		Noch immer fand Klaus keine Antwort. Mit einer Pinzette griff er
einzelne der kleinen, wasserhellen Steine, die da vor ihm lagen,
nahm die Lupe zur Hand, um sie schärfer zu betrachten.

		»Nun, was sagen Sie?« kam zum zweiten Male die Frage
Grothes.

		Klaus schüttelte den Kopf. Noch immer verschlug es ihm die
Sprache. Seine Gedanken jagten sich, überstürzten sich. Waren diese
gläsernen Brocken da vor ihm wirklich Diamanten . . .
dann . . .

		Stockend kamen die Worte von seinen Lippen.

		»Reine Oktaeder sind es, Herr Grothe. Unverkennbar ist die
Kristallform. Oktaeder . . . beinahe Erbsengröße haben die
Kristalle. Aber es sind doch . . . es können doch keine Diamanten
sein . . . unmöglich, Herr Grothe!«

		Der deutete auf den Apparatentisch.

		»Bitte, Herr Kröning, prüfen Sie selbst. Härte . . .
Lichtbrechungsvermögen . . . alles, was Sie dafür brauchen, steht
dort . . .«

		Die Stunden verstrichen. Raum und Zeit vergaß Klaus, während er
diese zauberhaften Splitter prüfte, die Grothe da mit der Säure aus
der Preßform herausgeätzt hatte.

		Die letzte Probe jetzt noch. Kaum noch nötig nach dem, was er
bereits geprüft und gefunden – die Verbrennung einiger dieser
Steine in reinem Sauerstoff – das Verbrennungsprodukt reine
Kohlensäure. Die letzte Spur eines Zweifels war behoben. Nur [bookmark: page204] reiner,
kristallisierter Kohlenstoff, echter Diamant konnte es sein, was
hier vor ihm lag.

		Er ließ sich in einen Sessel fallen.

		»Ziehen wir das Fazit, Herr Grothe. Es ist Ihnen gelungen, den
Kohlenstoff zur Kristallisation zu zwingen, aber die Steine sind
vorläufig noch klein.«

		Grothe strich sich über die Stirn.

		»Groß oder klein, Herr Kröning, das ist mir vorläufig ganz
nebensächlich. Die Hauptsache für mich ist, daß meine Theorie
stimmt . . .« Er deutete mit der Hand auf die Steinchen. »Da liegt
der Beweis dafür, daß sie stimmt. Wir können den Kohlenstoff bei
seinem Freiwerden durch hohen Druck und geeignete Temperatur zur
Kristallisation zwingen. Das war's, was ich immer behauptete . . .
was ich jetzt bewiesen habe.«

		»Ich gebe es unumwunden zu, Herr Grothe, Sie haben den Beweis
geliefert. Aber diese synthetischen Steine sind noch recht klein.
Glauben Sie, daß Ihnen auch größere gelingen können?«

		Grothe nickte.

		»Das ist lediglich eine Geldfrage. Bedenken Sie, daß wir diese
Steine hier in einer Preßform von wenigen Kubikzentimetern Inhalt
hergestellt haben. In größeren Formen mit größerem Rauminhalt
werden auch die Kristalle beträchtlich größer werden. Ich kann
Ihnen zwar keinen Kohinor oder gar Cullinan in sichere Aussicht
stellen. Aber ich glaube, daß wir bei weiteren Versuchen mit
entsprechend größeren Pressen und Preßformen in absehbarer Zeit
Kristalle von wenigstens einem Karat schaffen werden.«

		Klaus überlegte eine Weile. Dann fragte er.

		»Sie meinen, daß es mit den jetzigen Mitteln wenig Zweck hat,
noch weiter zu experimentieren?«

		Grothe schüttelte den Kopf.

		»Im Gegenteil, Herr Kröning. Auch mit den jetzigen Mitteln will
ich die Versuche fortsetzen. Die Reaktion geht mir jetzt noch zu
stürmisch vonstatten. Ich denke an Möglichkeiten, sie zu
verlangsamen. Wenn der Kohlenstoff nicht, wie jetzt, in Bruchteilen
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Sekunde frei wird, sondern allmählich im Laufe von Minuten oder
Stunden, wäre es nach meiner Meinung recht wohl möglich, daß auch
in diesen kleinen Formen viel größere Kristalle wüchsen.

		Viel Arbeit wird das noch kosten. Ich sehe endlose
Versuchsreihen vor mir. Vielleicht werde ich sogar genötigt sein,
von einer ganz anderen Kohlenstoffverbindung auszugehen. Doch
daran, daß wir auch dies Ziel erreichen, zweifle ich nicht.«

		Klaus erhob sich.

		»Gut, Herr Grothe, arbeiten Sie weiter und halten mich auf dem
laufenden. Vor allen Dingen: kein Wort an irgend jemand über das,
was hier bereits geschaffen wurde. Noch viel weniger über das, was
Sie zu erreichen hoffen.« – – –

		Dann saß Klaus allein in seinem Zimmer, und jetzt erst zog er
wirklich das Fazit dessen, was er eben gesehen und erlebt
hatte.

		Es war also doch möglich, auch den Diamanten synthetisch
herzustellen. Was man seit Moissan hundertmal versucht hatte, was
bisher niemals gelingen wollte, hier war's geglückt.

		Die praktische Bedeutung dieser Erfindung? – Vorläufig war's
jedenfalls noch viel billiger und einfacher, die Steine aus dem
Wüstensand aufzulesen, als sie mit den umständlichen und
kostspieligen Mitteln des Laboratoriums herzustellen.

		Aber wenn es morgen oder übermorgen gelang, auch größere
Kristalle von Haselnußgröße – von Walnußgröße in der Retorte
wachsen zu lassen – was dann?

		Schon wenn das, was er hier eben gesehen, bekannt wurde, mußte
es eine schwere Erschütterung des Diamantenmarktes, aller
Diamantenpapiere zur Folge haben. Seine Gedanken liefen rückwärts
zu jenen Jahren, in denen die synthetischen Rubine und Saphire
aufkamen. Zuerst erschien auch das nur eine interessante
wissenschaftliche Spielerei. Erbsengroße Steinchen mit
unkontrollierbaren Einschlüssen und Trübungen, die den Vergleich
mit den Natursteinen auch nicht im entferntesten aushalten konnten.
Doch während die Juweliere noch die Köpfe schüttelten, glückten den
Chemikern schon die nächsten Würfe. Ehe man sich's recht versah,
[bookmark: page206] waren große
synthetische Steine von reinstem Wasser auf dem Markte, und die
Preise der Natursteine stürzten unaufhaltsam.

		Klaus zog das Fazit aus der Lage. Vom nächsten Tage an begann er
seine Diamantenaktien zu veräußern. Er vermied jede Überstürzung,
jede Beunruhigung des Marktes. An den Börsen in Kapstadt und
Johannisburg brachten seine Bankiers die Shares in kleinen Posten
zum Verkauf.

		Monate verstrichen darüber. Als wieder eine Regenzeit in das
Veldt kam, besaß Klaus keine Diamantenaktien mehr. In den Banken
von Süd-Afrika, England und Amsterdam standen dafür gute Pfunde,
Dollars und Gulden auf der Kreditseite seines Kontos.

		 

	
		
		Ausklang

		Dreierlei war erforderlich, um die reichen Bodenschätze zu
erschließen: Kapital, Maschinen und Arbeitskräfte. An Kapital
fehlte es Klaus nicht. Durch den Verkauf seiner Diamantenshares
hatte er Hunderttausende von Pfunden flüssig gemacht.

		Arbeitskräfte? . . . Diese Angelegenheit war vielleicht nicht so
ganz einfach. Für seine Farmen bekam er mit Leichtigkeit schwarze
Arbeiter, soviel er nur haben wollte. Aber würden sie auch gewillt
sein, in die menschenleeren Einöden zu ziehen, in denen gerade die
reichsten der von Klaus belegten Zinnfelder lagen?

		So wie das Land dort heute aussah, durfte das zum mindesten
fraglich sein. Aber Geld und Arbeit können ein Land ja gründlich
wandeln. Klaus hatte es zur Genüge erfahren, als er in der
Parklandschaft seine Farmen schuf. Auch die Einöde in den
Zinnbergen konnte anders werden, wenn dort erst artesische Brunnen
sprudelten, wenn das lebenspendende Naß dort eine Vegetation
hervorzauberte. Wenn dort Siedlungen entstanden, in denen die
Schwarzen mit ihren Familien hausen konnten. [bookmark: page207]

		Das alles würde eine spätere Sorge sein. Maschinen waren zuerst
notwendig. Maschinen für die Krafterzeugung und Wassererschließung.
Bergwerksmaschinen, um das kostbare Erz aus den Felsen zu brechen.
Transportanlagen, Seil- und Feldbahnen, um es vom Gewinnungsort zu
Tale zu fördern. Am Ausgang des Gebirges schließlich eine
vollkommene Hüttenanlage, um die Erze zu brechen, vom tauben
Gestein zu separieren, das silberweiße Metall aus ihnen zu
schmelzen.

		Wo gab's die besten derartigen Maschinen? über die Antwort war
Klaus keinen Augenblick im Zweifel. Nur in Deutschland würde er sie
finden, dort wollte er sie kaufen. So verließ er das Land, das ihm
in langen Jahren eine zweite Heimat geworden war. Im Herbst des
Jahres 1922 fuhr er nach Europa zurück. In Hamburg betrat er den
deutschen Boden und glaubte in ein Irrenhaus zu kommen. Unablässig
war in diesen vier Jahren nach dem großen Kriege der Niederbruch
der deutschen Währung weitergegangen und hatte die große Umwertung
aller Werte gebracht.

		»Sachwerte« hieß die Lösung dieser Zeit. Jeder, der deutsches
Papiergeld besaß, versuchte es so schnell wie möglich loszuwerden,
irgendwelche Sachwerte dafür einzuhandeln. Mochten es leere
Weinflaschen, Perserteppiche oder Maschinen irgendwelcher Art sein,
das blieb sich gleich. Nur das schlechte Geld, das in der Tasche
brannte und zerschmolz, schleunigst loszuwerden, war das Bestreben
aller.

		In einer Scheinblüte keuchte die deutsche Industrie und war
nicht imstande, die Aufträge zu bewältigen, die ihr von allen
Seiten zuflossen.

		Groß waren die Aufträge, die Klaus zu vergeben hatte. Nur
freibleibend wollten deutsche Fabriken sie annehmen, sich an keine
Lieferzeit binden.

		»Ja, wenn Sie Devisen hätten«, sagte man ihm, als er zur
persönlichen Verhandlung in den Werken erschien.

		»Wenn ich Devisen hätte . . . was dann?« fragte Klaus. [bookmark: page208]

		»Dann könnten wir natürlich sofort feste Lieferungsverträge in
Dollars oder Pfunden abschließen und würden Ihre Aufträge allen
anderen vorziehen.«

		Klaus lachte. Und dann schloß er die neuen Verträge. Der
augenblickliche Papiermarkpreis umgerechnet in Pfunde oder Dollars.
Bei der Ablieferung der so ermittelte Preis in Devisen zahlbar. Nun
griffen die Lieferanten begierig zu, zogen seine Bestellungen allen
anderen Aufträgen vor. Schnell kamen die Lieferungen in Fluß, und
jeder Dampfer nahm Ladungen für die neue Gesellschaft Klaus
Krönings an Bord. Ehe ein halbes Jahr verging, schwammen die
letzten Teile für seine Anlage schon auf der
Nordsee. – – –

		Klaus benutzte die Pausen, die ihm seine Geschäfte ließen, zu
wiederholten Besuchen bei seinen Eltern in Seehausen. Da sah es
nicht zum besten aus. Der Vater fühlte sich in dieser veränderten,
verrückten Welt nicht mehr wohl, in der man für einen Zentner
Kartoffeln hunderttausend Mark bezahlte. Von Tag zu Tag war er
stiller und immer wunderlicher geworden. Stundenlang saß er im
Sonnenschein der warmen Vorfrühlingstage in der Laube und sprach
vor sich hin. Weit zurück in frühere, schönere Zeiten wanderten die
Gedanken des Alten. Zurück in die Jahre, in denen er jung und stark
gewesen.

		Die Mutter hatte ihre liebe Not, ihn von diesem Grübeln und
Sinnieren, bei dem er seine Kräfte verzehrte, abzubringen. Auch ihr
wollte die neue Zeit, in der alle Deutschen »Millionäre« waren,
nicht in den Kopf hinein. Eine Zeitlang sah sich Klaus das mit an.
Dann beschloß er einzugreifen. – – –

		»Höre mal, Mutter!«

		»Ja, was ist denn, Klaus?«

		»Ihr müßt hier mal 'raus, du und Vater.«

		»Was hätte das für einen Zweck? Wo sollten wir noch
hingehen? . . . Noch dazu jetzt, wo alles so entsetzlich teuer
ist.«

		Klaus verbiß sich ein Lächeln. Seine letzte Reise von Berlin
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München im D-Zug hatte ihn genau achtzig Goldpfennige gekostet. Das
nannten die Leute hier teuer.

		»Ganz egal, wohin! In andere Länder, unter andere Leute . . .,
sonst werdet ihr mir hier noch
tiefsinnig.« – – –

		Es war kein leichtes Stück, aber Klaus hatte schon schwerere
Aufgaben bewältigt. In den nächsten Tagen wurde der Widerstand der
beiden Alten schwächer. Dann saßen sie mit ihm im Zuge, kamen zum
erstenmal in ihrem Leben über die Grenzen der engeren Heimat
hinaus. – – –

		Von Basel aus ging die Fahrt durch die Alpen nach Süden. Mit
wunderndem Staunen sahen die Alten, wie die Berge immer gewaltiger,
die Schneefirnen immer mächtiger wurden. Das Bild des deutschen
Frühlings bei Göschenen. Dann Finsternis, durch die der Zug
donnernd dahinstürmte. Nach vielen, vielen Minuten wieder
Tageslicht, eine verwandelte Landschaft, der Sommer, die
immergrünen Haine Italiens. Von Airolo aus eilte der Zug der
Poebene zu. Nun standen sie im Hafen von Genua.

		Zum erstenmal erblickten die Eltern das ewige Meer. Willenlos
ließen sie all das Neue, Gewaltige auf sich einstürmen, als das
Schiff den Kurs nach Westen nahm, an Spanien vorbei durch die
Straße von Gibraltar in den Atlantik steuerte. Wie ein Traum kam
ihnen das alles vor. Wie ein altes, halbvergessenes Bild in
verblichenen Farben erschien ihnen das frühere Leben in Seehausen.
All die quälenden und peinigenden Gedanken fielen von ihnen ab.

		Viele Tage nur Himmel und Meer von allen Seiten. Dann kam der
Tag, an dem das Schiff an der Mole von Swakopmund Anker warf. Und
dann ging's mit der Bahn landeinwärts. Die Eltern sprachen wenig.
Sie staunten immer wieder über das Land – über die Menschen – die
vielen schwarzen Menschen, die hier überall herumliefen.

		Klaus sah es und freute sich im stillen. Er wußte, diese Reise
war ein Gewaltmittel gewesen. Ein Mittel, das vielleicht auch zum
üblen hätte ausschlagen können. Aber jetzt sah er von Tag zu [bookmark: page210] Tag
deutlicher, daß es half, daß die überwältigende Fülle der neuen
Eindrücke wie ein Jungbrunnen auf die Eltern wirkte.

		In Rehoboth hielt der Zug. Hier mußten sie die Bahn verlassen.
Ein Schwarzer trat an den Zug heran.

		»Morro, Aubaas!«

		Er wollte Klaus das Handgepäck abnehmen. Stutzte, als er merkte,
daß die Alten in dem Abteil zu ihm zu gehören schienen. Klaus
redete ihn in dem bekannten Mischmaschdialekt an.

		»Morro, Abraham, alte schwarze Seele! Ich habe meine Eltern
mitgebracht. Was sagst du jetzt?«

		Ein breites Grinsen ging über das Gesicht des Kaffern.

		»Um Gottes willen, hör mit dem Grinsen auf. Deine Ohren kriegen
ja Besuch von dem Munde. Sei manierlich, Abraham, sei höflich . . .
sage meinen Eltern guten Tag.«

		Der Kaffer raffte sich zusammen und brachte eine Bewegung
zustande, die ungefähr zwischen Strammstehen und arabischem Salem
die Mitte hielt. Versuchte es dann auf deutsch.

		Die Alten stutzten, als sie die deutschen Brocken aus schwarzem
Munde hörten. Klaus lachte.

		»Ja, ja, mein Abraham ist ein perfekter Gentleman, ihr könnt
euch stundenlang mit ihm auf deutsch
unterhalten.« – – –

		Vor der Bahn stand der Kraftwagen bereit. Schnell war das Gepäck
verladen.

		»Los, Abraham, laß den eisernen Ochsen laufen!«

		Der Boy saß am Steuer. Schnell und immer schneller stürmte der
starke Wagen durch das afrikanische Land auf die große Farm
zu. – – –

		»Ist's noch weit, Klaus?« fragte die Mutter.

		Klaus deutete auf eine Baumgruppe an einem halbvertrockneten
Rinnsal.

		»Hier beginnt mein Grund und Boden, Mutter.«

		Weiter sauste der Kraftwagen über den harten, ebenen Boden
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Viehherden wurden sichtbar, Hunderte von Rindern, vereinzelte
Schwarze dabei. Klaus wies in die Richtung.

		»Vieh von mir, Mutter.«

		Versonnen blickte die alle Frau über die schon leicht vergilbte,
endlose Weidefläche hin.

		»Vater hatte weniger zu hüten. Ist's noch weit bis zu deinem
Haus?«

		»Noch etwa vier Meilen . . . eine halbe Stunde Fahrt, dann sind
wir da.«

		»Vier Meilen eigenes Land . . . alles dein Besitz?«

		»Nach der anderen Seite, nach Osten über das Haus weg sind's
noch mal vier Meilen, Mutter. Nach Norden und Süden sind's
mehr.«

		Das Haus kam in Sicht, der Wagen fuhr auf dem Hof. Die Schwarzen
empfingen die Ankommenden. Eine neue, märchenhafte Welt war's für
die Alten, die altgewohnte Stätte langer und harter Arbeit für
Klaus. Kaum hatten die Eltern sich auf der Farm ein wenig
eingelebt, als er schon wieder zu einer neuen Expedition in die
Zinnberge aufbrach.

		*

		Klaus zügelte sein Pferd und sprang aus dem Sattel. Schroff
stiegen zu beiden Seiten des engen Tales die Schieferklippen in die
Höhe. Weit hinter ihm war die Karawane der schweren Ochsenwagen
zurückgeblieben, die er in achttägiger Reise hierherbrachte.

		Das Pferd am Zügel führend, schritt er langsam weiter
talaufwärts. Prüfend flogen seine Augen über die wenigen Reste
verdorrten Grases, die hie und da den Talboden bedeckten. Jetzt
haftete sein Blick an einem Holzpflock, der dort in den Boden
geschlagen war. Er selbst hatte ihn damals gesetzt, als er mit
seinen Schwarzen hier auf der Jagd nach Erzen fündig wurde. Er
erkannte die Stelle wieder. Kein Zweifel mehr, er war am Ziel.
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		Mit einer Schlinge knüpfte er den Halfter seines Pferdes an den
Pflock, reckte die vom langen Ritt steifgewordenen Glieder.

		Von der Karawane war noch immer nichts zu sehen. Eine Stunde
mochte vielleicht noch vergehen, bis die mit den schwerbeladenen
Wagen hier ankamen. Reichlich blieb ihm Zeit, und er beschloß, sie
zu nutzen.

		Aus einer der Satteltaschen holte er eine hölzerne Rute von
Gabelform hervor. Von einem Dornbusch hatte er sie damals
geschnitten, als er das erstemal hier war. Würde sie ihm heute
bestätigen, was sie ihm damals verraten?

		Mit beiden Händen griff er die Gabelzinken. Die Rute waagrecht
vor sich haltend, ging er kreuz und quer über den Talgrund. In
immer engeren Spiralen umkreiste er den Pflock. Mit
halbgeschlossenen Augen schritt er dahin, die Zinken der Gabel
elastisch auseinandergespreizt.

		Ein leises Zittern ging durch die Rute. Für einen Beobachter
konnte es scheinen, als suche eine unsichtbare Gewalt den Stiel der
Gabel bald schwächer, bald stärker nach oben zu reißen.

		Dicht führte sein Weg den Rutengänger jetzt an dem Holzpflock
vorüber. In diesem Augenblick schlug die Rute mit Gewalt nach oben,
traf ihn hart vor die Brust, zerbrach splitternd in seinen
Händen.

		Wie angewurzelt blieb Klaus stehen, stieß eine der abgebrochenen
Zinken in den Boden. – – –

		Menschenstimmen rissen ihn aus seinen Sinnen. Die Karawane zog
heran. In weitem Kreise fuhren die Kaffern die Wagen auf, schirrten
die Ochsen los, warfen ihnen Futter vor. Prüfend musterte der
deutsche Monteur das Gelände, trat dann zu Klaus heran.

		»Ungünstige Gegend hier, Herr Kröning! Niemand kann garantieren,
daß wir hier Wasser finden. Hoffentlich geht's uns nicht so wie
neulich in Uis.«

		»Was war in Uis?« unterbrach ihn Klaus.

		»In Uis haben wir an fünf Stellen gebohrt, haben viel Geld
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verbohrt. Sind erst mit dem fünften Bohrloch in achtzig Meter Tiefe
auf Wasser gestoßen.«

		Klaus deutete auf das Stäbchen zu seinen Füßen.

		»Setzen Sie hier Ihr Rohr an. Genau an dieser Stelle hier, und
bohren Sie, bis Sie auf Wasser stoßen.«

		Der Mann wollte sich noch des langen und breiten über die
Schwierigkeit der Bohrung ergehen. Klaus schnitt ihm das Wort
ab.

		»An diesem Punkte wird gebohrt, bis wir auf Wasser stoßen. Was
es kostet, bezahle ich.«

		Der Monteur zuckte die Achseln.

		»Wie Sie wünschen, Herr Kröning. Wir haben dreihundert Meter
Rohrlänge mitgebracht.«

		»Ich glaube, wir werden nicht den sechsten Teil davon brauchen.
Lassen Sie anfangen.«

		Klaus stand dabei, als der Bohrturm errichtet wurde. Er wich
nicht vom Fleck, während das eiserne Fachwerk hoch und immer höher
wuchs. Schweigend beobachtete er es, wie seine Schwarzen unter der
Aufsicht der weißen Hilfsmonteure die erste Rohrlänge genau dort
auf den Boden stellten, wo die Gabelzinke steckte. –

		Knirschend drang das starke Mannesmannrohr unter einer schweren
Belastung in den Sand ein. Unter ständigem Drehen schraubte es sich
tief und immer tiefer, während der Bohrlöffel die Bodenmasse aus
dem Rohr herausschaffte. Erst als die Schatten der Dunkelheit durch
das Tal krochen, wurde die Arbeit für diesen Tag
eingestellt. – – –

		Die Tage verstrichen und summierten sich zu Wochen. In einer
Tiefe von zwanzig Metern war das Rohr auf eine felsharte Tonschicht
gestoßen. Der Bohrlöffel mußte herausgezogen und durch einen Bohrer
mit diamantbewehrter Bohrkrone ersetzt werden.

		Keine Spur von Wasser hatte sich bisher gezeigt, über einen Weg
von zwei Tagereisen schafften die Ochsen das kostbare Naß heran,
das zum Spülen des Bohrloches notwendig war. Immer härter wurde der
Ton, ging langsam in Kalkstein über. Schon [bookmark: page214] seit Tagen ließ Klaus in
doppelter Schicht arbeiten, aber trotzdem drangen sie in
vierundzwanzig Stunden kaum zwei Meter weiter in die Tiefe. Endlich
war der vierzigste Meter erreicht.

		Die deutschen Monteure wurden immer schweigsamer, zuckten nur
die Achseln, wenn Klaus sie zu neuer Arbeit antrieb.

		»Ungünstige Gegend hier, Herr Kröning«, nahm der Obermonteur
seinen alten Faden wieder auf. »Ich fürchte, wir werden . . .«

		»Wir werden beim fünfundvierzigsten Meter wahrscheinlich Wasser
finden«, unterbrach ihn Klaus schroff.

		Der schüttelte den Kopf.

		»Beim fünfundvierzigsten Meter? . . . Dreiundvierzig haben wir
jetzt, das wäre in vierundzwanzig Stunden spätestens.«

		»Spätestens!« wiederholte Klaus dessen letztes Wort.

		Ein Summen und Pfeifen ließ sie aufhorchen. Aus dem Bohrrohr kam
ein Ton, als ob eine mächtige Orgelpfeife angeblasen würde. Ein
tiefes Summen erst . . . ein Poltern und Sprudeln dann. Eine
Staubwolke brach aus dem Rohrmund. Wild tanzte das Bohrgestänge auf
und nieder. Brocken flogen empor, in gelblich-lehmigem Schwall
ergoß sich's aus der Röhre.

		Im Augenblick waren die deutschen Monteure auf ihrem Posten. Das
Gestänge mit der Bohrkrone wurde herausgewunden. In breitem Schwall
folgte ihm das Wasser. Nicht mehr lehmig jetzt, sondern klar und
frisch.

		In vierundvierzig Meter Tiefe waren sie bei der ersten Bohrung
auf eine starke artesische Quelle gestoßen. Das Lebenselement für
die Bergwerksanlagen, die hier entstehen sollten, war
sichergestellt.

		Überall im regenarmen Südwest war ja die Wasserfrage die
wichtigste. Auf seinen Farmen hatte Klaus sie durch die Anlage
großer Staubecken gelöst. Dort hinderten starke Dämme das Wasser in
den Rivieren am Abströmen, hielten es über die Zeit der Dürre in
Form großer künstlicher Seen im Lande zurück.

		Wo aber Menschenkunst nicht eingriff, da verschwand das
köstliche Element nach der Regenzeit, zog sich tief und immer
tiefer [bookmark: page215] unter den trockenen Sand der Flußbetten
zurück. Durch primitive Anlagen von Wasserlöchern hatten sich die
Eingeborenen geholfen, bevor die Weißen in das Land kamen.

		Erst die europäische Technik brachte andere, bessere Mittel.
Vielfach stand das Grundwasser in größerer Tiefe unter
wasserundurchlässigen Schichten unter einem starken hydraulischen
Druck. Glückte es, solche Wasseradern anzubohren, dann sprudelte es
mit Gewalt aus dem Brunnenrohr. Aber es war nicht leicht, solche
Stellen zu finden. An einem Punkte konnte man hundert Meter tief
bohren und blieb doch immer in trockenem Fels, während ein zweites
Rohr nur wenig entfernt davon angesetzt, unter Umständen nach
dreißig oder vierzig Metern eine reiche Wasserader anschlug.

		Alle Wissenschaft der Geologen versagte hier. Nur die
geheimnisvolle Fähigkeit der Rutengänger vermochte dieser
Schwierigkeiten Herr zu werden. Trotz aller anfänglichen
Anfeindungen durch die offizielle Wissenschaft hatte man doch schon
während des Hererokrieges deutsche Rutengänger nach Südwest
gerufen, und nach ihren Angaben waren an vielen Plätzen ergiebige
Brunnen erbohrt worden. Auch Klaus hatte sich damals mit der Rute
versucht, hatte gefunden, daß sie in seiner Hand über Wasseradern
lebendig wurde. Jetzt hatte diese Kunst ihm geholfen, das flüssige
Element für seine neuen Hüttenwerke zu erschließen.

		Dem ersten Brunnen folgten schnell andere. Hütten für die
schwarzen Arbeiter, Häuser für weiße Bergleute und Hütteningenieure
wuchsen aus dem Boden. Tag und Nacht dröhnte in dem stillen Tal,
das so lange in unendlicher Einsamkeit gelegen, der Schlag der
Hämmer, das Kreischen der Sägen, das Rasseln der Maschinen.

		Die Fundamente eines vieltausendpferdigen Kraftwerkes wurden
gelegt. Elektrische Leitungen streckten sich vom Talgrunde her über
die Berglehnen bis zu den Gipfeln.

		Überall an den Hängen fraßen sich die Bohrmaschinen knirschend
[bookmark: page216] in die
Erzadern ein, schwere Explosionen zerrissen den Leib der
zinnhaltigen Berge. Auf Drahtseilbahnen wanderte das geschossene
Erz zur Talsohle zu der neuen Brecherei und Separation.

		Wie riesenhafte Ungeheuer einer sagenhaften Vorzeit kauerten
dort die großen Steinbrecher. In unermüdlichem Spiel gingen ihre
stählernen Backen hin und her, zerkauten und zerbrachen mit
dumpfem, grimmigem Grollen die schweren Blöcke, lieferten feines
Geröll in die Separation. Hier schwemmte strömendes Wasser das
leichte, taube Gestein mit sich fort. Übrigblieb schweres,
wertvolles Erz, das in Kübeln und Loren zu den Ofenbatterien
hinwanderte.

		Viele Monate verstrichen, bis alles fertig wurde und in Betrieb
kam. Bis die starken Motortraktoren, die tagein, tagaus das Treiböl
für das neue Kraftwerk heranbrachten, mit silberweißen Zinnbarren
schwer beladen wieder zurückfahren konnten. Monate, in denen Klaus
hier ständig in dem neuen Unternehmen steckte, keine Zeit fand, auf
seine Farmen zu kommen. – – –

		Endlich nach vielen, vielen Wochen gab's einen freien Sonntag
für ihn. Er benutzte ihn, auf seinem Hof nach dem Rechten zu sehen,
die Zeitungen aus Johannisburg und Kapstadt zu lesen, die sich
inzwischen auf seinem Schreibtisch zu Bergen gestapelt hatten.

		Jetzt endlich fand er Gelegenheit, sie zu überfliegen. Was stand
dort? Sein Blick stutzte, blieb auf den Überschriften
haften . . .

		Neue große Diamantenfunde in dem Grenzgebiet zwischen der
Kapkolonie und Transvaal . . . Diamanten, wo man sie vorher nie
gesehen, nie vermutet . . . die Größe der Funde noch nicht
abzusehen . . . die südafrikanische Regierung gibt das ganze Gebiet
für die Ausbeutung frei . . .

		Klaus ließ das Blatt sinken. War auch nur die Hälfte von dem
wahr, was er hier gedruckt las, so würde das Syndikat einen
schweren Schlag auszuhalten haben. Einen Schlag, den es vielleicht
nicht parieren konnte. – – –

		Die nächsten Wochen bestätigten die ersten Alarmnachrichten in
vollem Maße. Neue Siedlungen schossen aus dem Boden. Tausende
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Glücksjägern hatten sich auf den neuentdeckten, diamanthaltigen
Grund gestürzt, hatten Claims belegt und begannen die Felder
abzuernten, ohne sich um das Syndikat zu kümmern. Immer neue
Nachrichten, unübersehbar die Größe der märchenhaften Funde.

		Die schwere Erschütterung des Marktes, die Klaus in früheren
Jahren so oft befürchtet, jetzt war sie da, drohte sich zu einer
Panik auszuwachsen. Nicht die synthetischen Künste der Chemiker,
sondern dieser plötzliche, allzu reichliche Segen von guten,
natürlichen Steinen zerrüttete den Markt. An den Börsen von
Johannisburg und Kapstadt folgte ein schwarzer Tag dem anderen. In
jähem Sturz gingen alle Diamantenpapiere nach unten und brachten
auch andere Werte ins Wanken.

		In den Bankbüros der Südafrikanischen Union aber hub ein neues
Raunen an . . . Klaus Kröning, der reiche Kröning . . . Klaus im
Glück, der hat's vorher gewußt. Der hat seine Shares rechtzeitig
abgestoßen, sein Vermögen in Sicherheit gebracht . . .

		Gute Freunde suchten ihn auf und steckten ihm, was in den
Offices der Broker und Jobber hinter seinem Rücken gesprochen
wurde.

		Klaus lachte.

		»Laßt sie reden. An der Börse geht's noch immer nach dem Satz,
daß den letzten die Hunde beißen. Man muß es vermeiden, der letzte
zu sein. Das Syndikat wird sich auch eines Tages mit den neuen
Feldinhabern einigen und dann . . . dann werde ich vielleicht
wieder Shares kaufen, wenn . . .«

		Die warteten nicht ab, was er etwa noch weiter sagen wollte. Auf
schnellsten Wegen eilten sie nach Johannisburg und Kapstadt, um aus
dem bloßen Gerücht, daß Klaus wieder kaufen wolle, Geld zu machen.
Der blickte ihnen nach, bis die Staubwolken ihrer Wagen am Horizont
verschwanden.

		Kaufen!? . . . Wenn die wüßten, was in seinem Hause hier in
Retorten und Pressen schimmernd und flimmernd entstand, sie würden
sich den Kauf wohl zehnmal überlegen. [bookmark: page218]

		Er bestieg den eigenen Wagen und fuhr nach den Bergen, um die
Inbetriebsetzung einer neuen Ofenbatterie anzusehen.

		Polternd fielen Erze und Zuschläge in die Ofenwannen, brausend
spielten die lichtblauen Flammen der Ölbrenner darüber hin. In
roter Glut strahlten die Wannen.

		Klaus blickte in die ziehenden Flammengase. Auf und nieder
wogten die Dampfschleier. Das Bild seiner Zukunft glaubte er darin
zu erblicken. Ein langes, arbeitsreiches und gesegnetes Leben hier
in diesem schönen Lande, das ihm eine zweite Heimat geworden war.
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